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Vorwort

Die Lehrplanrevision für die gymnasiale Oberstufe orientierte sich an der Frage, welche Bedeu-
tung die Begriffe allgemeine Hochschulreife und allgemeine Studierfähigkeit mit Blick auf die
aktuellen und künftigen gesellschaftlichen Anforderungen heute haben und wie sie inhaltlich ge-
füllt werden können. Dabei sind beispielsweise veränderte außerschulische Rahmenbedingungen
und Anforderungen ebenso zu berücksichtigen wie fachwissenschaftliche und fachdidaktische
Weiterentwicklungen und der Einfluß der neuen Informations- und Kommunikationstech-
nologien. Darüber hinaus soll der Bedeutung von wissenschaftspropädeutischem Arbeiten, selb-
ständigem Lernen und vernetztem Denken für die allgemeine Studierfähigkeit Rechnung getra-
gen werden.

Zur allgemeinen Hochschulreife und Studierfähigkeit gehört heute einerseits der Aufbau eines
breiten, gut organisierten und in Anwendungssituationen erprobten Fundaments an Wissen und
Fähigkeiten und andererseits der Erwerb von Lernstrategien und Kompetenzen, die ein selbstän-
diges Weiterlernen ermöglichen. Eine solide, gut organisierte Wissensbasis in unterschiedlichen
Fachbereichen ist Voraussetzung sowohl für den systematischen, kumulativen Kompetenzerwerb
innerhalb der Fächer als auch für vernetztes Denken und Problemlösen über die Fächergrenzen
hinaus.

Die vorliegenden Lehrpläne versuchen, diesen Anforderungen Rechnung zu tragen, indem sie
Bewährtes fortführen und gleichzeitig deutliche neue Akzente setzen. Den Fachlehrerinnen und -
lehrern werden mehr Entscheidungspielräume als bisher eingeräumt, sowohl bezüglich der
Stoffabfolge als auch bezüglich des Stoffumfangs und der Auswahl der Inhalte. Die Themen
sind in der Regel nicht Halbjahresabschnitten zugeordnet, sondern die gymnasiale Oberstufe
wird als inhaltliche Einheit gesehen. Wahlpflichtthemen regen schulinterne oder lerngruppenbe-
zogene Schwerpunktbildungen an.

Fachübergreifendes Arbeiten gehört grundsätzlich zum Unterricht in der gymnasialen Oberstufe.
Daher enthält jeder Fachlehrplan ein gesondertes Kapitel zum fachübergreifenden und fächer-
verbindenden Lernen, das auch Organisationsmodelle und konkrete Themenvorschläge umfaßt.

Die jetzt vorliegenden Lehrpläne bauen auf den Lehrplanentwürfen auf und berücksichtigen die
Ergebnisse der breit angelegten Anhörung sowie die Anregungen aus vielen Veranstaltungen mit
Fachlehrerinnen und -lehrern.

Ich danke den Fachdidaktischen Kommissionen für ihr außergewöhnliches Engagement und ihre
qualifizierte Arbeit und hoffe, daß sie die Umsetzung der Lehrpläne mit ihren Überlegungen und
Erfahrungen noch ein Stück weit begleiten können.

(Prof. Dr. E. Jürgen Zöllner)
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müssen, schulische und unterrichtliche Konsequenzen, damit Schülerinnen und Schüler zu Sub-
jekten ihrer eigenen Persönlichkeitsentwicklung und Identitätsfindung werden können.

 1.2.2 „Schüler und Lehrer“: Lebenssituationen der Jugendlichen und jungen
 Erwachsenen sowie die berufliche Situation der Religionslehrerinnen
 und Religionslehrer
 Am Beginn der Oberstufe suchen die Jugendlichen und jungen Erwachsenen den Übergang in
die Welt der Erwachsenen, von der es heißt, dass sie bestimmt sei von Beruf und Arbeit, Leistung
und Erfolgsstreben, Verantwortung und Pflicht, politischer und sozialer Mitwirkung, aber auch
von Freizeit, Urlaub und Reisen. Das entwicklungspsychologische Kennzeichen heißt also: „Sta-
tus-Passage Jugend“. Orientierungen werden gebraucht und gesucht. Leitwörter lauten jetzt:
Standortbestimmung, Selbstdefinition, Lebensplanung und Lebenskonzept.

 Die Frage nach der eigenen Zukunft drängt nach vorläufig gültigen Antworten. Die Adoleszenz
bietet die „Chance der zweiten Geburt“. Unter den Bedingungen einer zunehmenden Auflösung
traditionaler und selbstverständlicher Beziehungen und Bindungen sowie der Pluralisierung der
Lebenskonzepte und Lebensformen müssen die Jugendlichen und jungen Erwachsenen ihren eige-
nen Weg suchen.

 Einerseits entwickeln die Jugendlichen und jungen Erwachsenen dabei die Fähigkeit zur Selbstor-
ganisation; sie stellen sich rasch auf neue Situationen ein; sie verhalten sich situationsgerecht. Sie
setzen sich gerne für Dinge ein, die sie für wichtig halten. Auf die Vielfalt der Angebote reagieren
sie zuweilen mit abwartender Zurückhaltung und Skepsis.

 Andererseits können die Uneinheitlichkeit und Unüberschaubarkeit der Wirklichkeit sie verwirren.
Sie schwanken aber auch zwischen Verweigerung, Unentschlossenheit und rigiden Positionen,
was sich gelegentlich in Ich-Befangenheit und Isolation zeigt.

 Die Jugendlichen und jungen Erwachsenen verweigern sich nicht selten einer totalen und endgül-
tigen Übernahme und ziehen gemäß ihrem Selbstkonzept selektive Verfahren vor. Sie streben in
großer Zahl nach partiellem Sinn. Für sie erweist sich häufig ein pragmatischer Synkretismus als
praktikable Leit- und Handlungsstrategie. Eine homogene und uniforme Jugendszene gibt es
nicht.

 Jugendliche und junge Erwachsene bilden eine eigene Jugendkultur aus, die sich in unterschiedli-
chen Lebensstilen manifestiert. Geborgenheit finden sie im Wir-Gefühl der Clique. Sie suchen ihr
Zuhause in der Identifikation mit Kultgruppen, ihrer Musik, ihren Kultfilmen und Kultfiguren. In
den Anstrengungen für ihre körperliche Fitness finden sie Bestätigung. Sie folgen Trends und
Moden und bevorzugen bestimmte Fabrikate und Statussymbole; sie bilden ihren Jargon heraus.
Die Pluralität der Lebensstile verfestigt sich in je eigenen Standards für das, was sie für wertvoll
und wichtig halten. Wertschätzungen in der „Status-Passage Jugend“ können Bedeutung gewin-
nen als funktionale Äquivalente für Religiöses und rigide Positionen als alternative Religiosität er-
scheinen.

 Christliche Religion und Kirche haben ihre Plausibilität und prägende Wirkung für die überwie-
gende Mehrheit der Jugendliche und jungen Erwachsenen bis ins Grundsätzliche hinein verloren.
Überkommene Sprachgestalten und Sozialfiguren des kirchlich bestimmten Erfahrungsfeldes zäh-
len nicht mehr zum selbstverständlichen Ausdruckspotential der jungen Generation.

 Der anthropologische Ansatz des Lehrplanes wird in der Praxis des Religionsunterrichts unter
dem Stichwort „Schülerorientierung“ manifest. Das Interesse gilt folglich Jugendlichen und jungen
Erwachsenen, die selbst schon in der Wechselbeziehung mit der Wirklichkeit Einstellungen, Emp-
findungs- und Denkstrukturen entwickelt haben und eigene Erfahrungen, Wertungen und Haltun-
gen mitbringen, die ihrem Leben den aktuellen Sinn stiften.
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 Schülerorientierung des Religionsunterrichts meint demnach nicht die instrumentelle Verkürzung
etwa als Funktion eines psychologisierenden Ansatzes („methodischer Aufhänger“). Dieses Po-
tential gewinnt eine für den Religionsunterricht konstitutive Relevanz, wenn es das gesamte so-
ziale und biographische Lebensumfeld der Jugendlichen und jungen Erwachsenen umfasst. Der
biographisch-lebensweltliche Ansatz des Religionsunterrichts bezieht das Erfahrungsfeld Schule,
die gesellschaftlich-ökonomisch-ökologischen Lebensbedingungen, die Ausbildung von politischer
und moralischer Urteilsfähigkeit, nicht zuletzt aber Art und Ausmaß der religiösen Sozialisation
ein.

 Aus alledem folgt, dass Religion, Religiosität und Glaube sich nicht abdrängen lassen dürfen, son-
dern dass sie als lebens- und gesellschaftsrelevant wahrgenommen werden müssen. Der Religions-
unterricht setzt Freiheit voraus und verweist auf die Notwendigkeit von Standorten. Er hilft, Mei-
nungen zu bilden und diese zu vertreten. Er übt Gesprächsfähigkeit über Religion und Glauben in
einer pluralistischen Gesellschaft ein, festigt Überzeugungen und stärkt die Bekenntnisfähigkeit.
Er begleitet die Gestaltung von Lebenskonzepten, indem er seinen konkreten Entwurf anbietet
und zur Diskussion stellt. Er empfiehlt einen bestimmten Lebensstil, der zu ernsthaften Auseinan-
dersetzungen einlädt. Der Religionsunterricht eröffnet auf der Grundlage intellektueller Redlich-
keit Horizonte für christliche Religion in konkreter Gestalt jenseits von Kurzlebigkeit und Mode.

 Religionslehrerinnen und Religionslehrer stehen im Geflecht von Erwartungen der Schüler und
Eltern, des Kollegiums und der Schulleitung sowie der Kirche und des Staates. Sie haben sich die-
sem breiten Erwartungshorizont zu stellen und müssen professionell mit den divergierenden Er-
wartungen der autoritativen und kommunikativen Bezugsgruppen umgehen. Dies bedeutet, dass
sie sich nicht nur einem Anspruch verschreiben dürfen, sondern sich als selbstentschiedene, von
Staat und Kirche bestellte Repräsentanten ausweisen, die als mündige Christen loyal und kritisch
die gesellschaftliche und kirchliche Tradition mit ihrer Biographie verbinden.

 Religionslehrerinnen und Religionslehrer finden in ihren Lerngruppen eine wachsende Heteroge-
nität vor: Schülerinnen und Schüler, die ihrer Kirchengemeinde und der Kirche eng verbunden
sind oder ablehnend, distanziert oder gleichgültig gegenüberstehen, Deutsche und Ausländer,
Vielfalt der kulturellen Herkunft und unterschiedliche Familiensituationen (Kernfamilie, Ein-Kind-
Familie, Alleinerziehende, wechselnde Elternteile, nichteheliche Lebensgemeinschaften und wech-
selnde Familienformen).

 Die Religionslehrer sind nicht allein in ihrer Fach- und Sachkompetenz gefragt, der Anspruch an
ihre Authentizität und Glaubwürdigkeit tritt verstärkt als Erwartung hinzu. Damit hat sich mit der
Situation auch die Funktion geändert. Die Aneignung des christlichen Daseins- und Weltverständ-
nisses durch die Religionslehrer, die daraus entwickelten Haltungen und Wertvorstellungen, Er-
fahrungen und Kenntnisse treffen auf die Schüler und ihr gesamtes soziales und regionales Um-
feld. Dieser Beziehungszusammenhang konstituiert eine besondere Interpretation der Lebenser-
fahrungen und schafft dadurch die Bedingungen der Möglichkeit zur intersubjektiven Klärung von
Sachverhalten.

 Der Religionslehrer hat die Aufgabe, den Unterricht auf der Grundlage des Lehrplans mit der je-
weiligen Lerngruppe gemeinsam zu planen, sich problemformulierend zu beteiligen und mit den
Schülern durchzuführen. Lehrer und Schüler organisieren gemeinsam einen auf Sachverstand,
Selbsttätigkeit und Kooperation gegründeten Religionsunterricht. Dabei verbinden sie die beson-
dere Schulwirklichkeit mit regionalen und lokalen Eigenheiten und bringen unterschiedlich soziali-
sierte Menschen mit ihren verschiedenen Biographien miteinander ins Gespräch. Diese Lernpro-
zesse erfahren eine differenzierte Gestaltung dadurch, dass neben Sachinformationen auch offene
und riskante Lernsituationen und Arbeitsformen Praxis werden, in denen Problemfindung, Struk-
turierungsfähigkeit, Selbstständigkeit und Kooperation als personale und formale Fähigkeiten
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Personalität zu beschneiden, wenn sie nicht die Erinnerung an die eigene abendländische Befrei-
ungs- und Freiheitgeschichte wach und lebendig hält. Auch unter dem Gesichtspunkt notwendiger
Unterschiede und Abgrenzungen liegen für Kirche und Gesellschaft in der Pflege ihrer Erinne-
rungskultur als Bereitschaft zur Selbstreflexion und Kritik Chancen, diese Bipolarität im beider-
seitigen Interesse zu nutzen.

 „Kirche in der Welt“ ist demnach der Ort, an dem Glaubensüberzeugungen in der Lebenswirklich-
keit sich konkret und praktisch bewähren, aber auch scheitern können.

 Der konfessionell verantwortete Religionsunterricht leistet also seinen Beitrag zur Humanisierung
der Welt und eröffnet Möglichkeiten zu christlich motiviertem Handeln.

 Das dialogisch-diskursive Prinzip
 Das dialogisch-diskursive Prinzip verbindet die Kommunikationsfähigkeit und -bereitschaft der
Jugendlichen und jungen Erwachsenen mit der notwendig dialogisch-diskursiven Struktur der
christlichen Offenbarung und einer religiös akzentuierten Wahrheitssuche.

 In zwischenmenschlichen, wissenschaftlichen und beruflichen Situationen werden die jungen Er-
wachsenen mit unterschiedlichen, sich widersprechenden und konkurrierenden Haltungen, Werten
und Lebenskonzepten konfrontiert; sie werden herausgefordert, begründet Stellung zu beziehen
(Kommunikations- und Argumentationsbereitschaft), Andere und Anderes zu verstehen (Tole-
ranz) und Gemeinsamkeiten im Blick auf Ziele und/oder Methoden auszuhandeln (Kompro-
missfähigkeit). So erwerben sie Elemente von Sozialkompetenz.

 Der christliche Glaube ist als Teil einer umfassenden Wahrheitssuche eingebettet in wissenschaftli-
che, politisch-weltanschauliche, religiöse und künstlerische Bemühungen um Erkenntnis und Wah-
rung der Menschenwürde. Diese Grundannahme impliziert, dass auch konkurrierende Anschauun-
gen Wahrheit erschließen. Dialog als Bereitschaft zum Austausch und Diskurs als Fähigkeit, eine
symmetrische Kommunikation ohne Vorbehalte, Hinterlist oder Drohung mit Sanktionen zu füh-
ren, sind die einzigen Weisen, wie im Fremden Elemente von Wahrheit erkannt oder wiedergefun-
den werden können und wie die eigene Position Kontur gewinnen und verständlich gemacht wer-
den kann.

 So ergeben sich aus den angestrebten kommunikativen Kompetenzen und aus der „Natur“ des
christlichen Glaubens im Kontext der menschlichen Sinn- und Wahrheitssuche didaktisch-
methodische Konsequenzen für den Religionsunterricht: Lehrer und Schüler operationalisieren,
problematisieren und konkretisieren die Themen des Lehrplans im Dialog miteinander, lassen sich
auf wechselseitige und partnerschaftliche, also diskursive Lehr-/Lernprozesse ein und behalten
dabei die spezifischen Entwicklungsaufgaben der Jugendlichen und jungen Erwachsenen in der
Sekundarstufe II im Blick.

 1.5.2 Didaktisch-methodische Perspektiven

 Im Prozess der Operationalisierung, Problematisierung und Konkretisierung der Themen des
Lehrplans sollen die Didaktisch-methodischen Perspektiven den Lehrern und Schülern Orientie-
rung geben. Gemeinsam mit den Didaktischen Prinzipien, aber unmittelbarer auf die Planung des
Unterrichts bezogen, sollen die Didaktisch-methodischen Perspektiven helfen, die Multiperspekti-
vität des Unterrichts und damit auch die Individualisierung der unterrichtlichen Arbeits- und
Lernprozesse zu ermöglichen. Denn wie die „Sachen“ verschiedene Seiten besitzen, so sind den
„Menschen“ unterschiedliche Zugänge und Verstehensweisen eigen. Dies gilt besonders für den
Religionsunterricht, der den christlichen Glauben und den Menschen in seiner Welt zum Inhalt
hat.



•
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 Christliches Verständnis
 Jedes Thema muss sich mit institutionellen, individuellen und kulturellen Formen und Paradigmen
des christlichen Glaubens sowie mit deren geschichtlicher und gegenwärtiger Gestalt befassen. Bi-
blische, jüdische sowie christliche Vorstellungen und Einrichtungen, die kirchengeschichtlich
wirksam gewordenen Traditionen sowie die Reflexion der Funktionen von Religion und Glaube
werden mit dem Ziel, den Schülerinnen und Schülern eine „hermeneutische Kompetenz“ zu ver-
mitteln, zu Unterrichtsgegenständen.

 Das Judentum ist als eigenständige Weltreligion zugleich „Wurzelgrund“ der jesuanischen Bot-
schaft und des Christentums. Da das Christentum mit dem Judentum auch eine lange „Unheilsge-
schichte“ verbindet, kommt dem Katholischen Religionsunterricht die Aufgabe zu, sich mit den
christlichen Antijudaismus und Antisemitismus zu beschäftigen, Gemeinsames und Unterschiedli-
ches in Judentum und Christentum zu entdecken und zu erforschen.

 Perspektiven der Religionen der Welt
 Die Religionen der Welt (die Weltreligionen, aber z.B. auch die indianischen Mythen oder Tradi-
tionen untergegangener Kulturen) bilden den gemeinsamen Schatz der Menschheit. Dieser
Reichtum verdient ein hohes Maß an Aufmerksamkeit, Einfühlungsvermögen und Zurückhaltung,
wenn es gilt, Elemente der Großen Religionen mittels einer adäquaten Hermeneutik zu verstehen
und didaktisch für den Katholischen Religionsunterricht zu erschließen. Für das christliche Ver-
ständnis stellen sie eine Außenperspektive dar, welche die eigenen Vorstellungen und Bilder
schärfen, seine Wurzeln und „blinde Flecken“ sichtbar machen und die Facettenvielfalt des eigenen
Verständnisses beleuchten kann.

 Weltanschauliche und wissenschaftliche Perspektiven
 Jedes Einzelthema soll durch die verschiedenen Sichtweisen eine Ergänzung, Bereicherung und
Vertiefung erfahren. Im Unterschiedlichen, Widersprüchlichen und Fremden kann das unbekannte
oder verlorene Eigene betrachtet und neu wahrgenommen werden. Zwischen den Perspektiven
der Weltanschauungen und Wissenschaften, der Philosophien und Künsten einerseits und dem
christlichen Glauben und Leben andererseits bestehen wechselseitige Bezüge. Nicht selten gewin-
nen diese ihre Energien aus der Auseinandersetzung mit dem christlichen Glauben und dem Leben
der Kirche oder werden relevant für das Verstehen heutiger Menschen- und Weltbilder.
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 1.5.3 Struktur des Grundfaches (Schaubild)
 
 Die oben erläuterte Struktur des Grundfaches Katholische Religionslehre visualisiert das folgende
Schaubild. Die Didaktischen Prinzipien und Didaktisch-methodischen Perspektiven schließen
im Grundfach die einzelnen Verstehenshorizonte (vgl. Leistungsfach, S. 87), die auch einen An-
satz für fachübergreifendes und fächerverbindendes Lehren und Lernen bieten, ein.
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Für die Jahrgangsstufen 12 und 13 ergibt sich folgender Aufbau (Schaubild im Anhang):

Den beiden Halbjahren 12/1 und 12/2 und der gesamten Jahrgangsstufe 12 ist ein Thema zuge-
ordnet. Von den angebotenen Einzelthemen sind zumindest zwei zu behandeln. Jedes Einzelthe-
ma ist wieder in Form eines Tableaus dargestellt, das Intentionen, Perspektiven und themati-
sche Aspekte angibt. Wie in der Jahrgangsstufe 11 sind Intentionen und Perspektiven verpflich-
tend. Die thematischen Aspekte verstehen sich als Anregung. Die Perspektiven sind um den bio-
graphisch-lebensweltlichen Bezug erweitert, der den spezifischen Zugang zu den einzelnen Ein-
zelthemen ermöglichen soll. Da die Inhalte der Einzelthemen wählbare bzw. erweiterbare Vor-
schläge (vgl. Kompetenzen der Religionslehrerin bzw. des Religionslehrers und der Fachkonfe-
renz) sind, die keineswegs innerhalb einer Perspektive alle berücksichtigt werden müssen, kann
nicht verlangt werden, dass eine Schülerin/ein Schüler allen Anforderungen (Intentionen, Per-
spektiven, Elemente des christlichen Glaubensverständnisses) beim Abitur entsprechen kann.

2.2 Aufgaben der Fachkonferenz
2.2.1 Allgemeines

Insofern der Lehrplan biographische und regionale Aspekte sowie die Besonderheiten der jeweili-
gen Schule (Schulprofil, Schulprogramm, Schulkultur) betont, müssen die Kompetenzen der
Fachkonferenz erweitert und gestärkt werden. Diese Intentionen finden dann Zustimmung und
werden manifest, wenn alle Beteiligten (auch Schüler- und Elternvertreter als Konferenzteilneh-
mer) in die Meinungsbildung und Entscheidungsfindung eingebunden werden.

2.2.2 Inhaltliche Vereinbarungen

Absprachen sind notwendig über die Abfolge der Einzelthemen innerhalb der Halbjahre, über die
Organisation aufbauendes Lernens, fachübergreifendes und fächerverbindendes Lernen (vgl. Kap.
7 und 8), in Kooperation mit Evangelischer Religionslehre sowie Ethik und Philosophie.

Wenn es besondere schulische Bedingungen erfordern, von der festgelegten Themenfolge abzu-
weichen, muss die Fachkonferenz sicherstellen, dass die Ziele des Faches „Katholische Religions-
lehre“ in der Gymnasialen Oberstufe erreicht werden.

2.2.3 Leistungsfeststellungen und Prüfungen

Absprachen sollen erfolgen über die Dauer der Kursarbeiten, Zusammensetzung der „anderen Lei-
stungsnachweise“, Gewichtung der schriftlichen und „anderen Leistungsnachweise“ sowie der
Halbjahre in MSS 11. Aus Gründen der Vergleichbarkeit sollen Vereinbarungen über den Ablauf
der mündlichen Abiturprüfung erfolgen. Dabei sollen die Aufgabenstellungen nicht nur Themen
aus verschiedenen Halbjahren berühren, sondern auch die Breite der inhaltlichen und methodi-
schen Ansätze des Religionsunterrichts spiegeln.

2.2.4 Mitgestaltung des Schullebens

Der Religionsunterricht legt von seinem Anliegen her das Engagement der Religionslehrerin und
des Religionslehrers für die Schulgemeinschaft nahe. Seine Glaubwürdigkeit und Wirksamkeit be-
stärkt der Religionsunterricht, wenn er das, was er als „grundsätzlich“ verficht, auch im eigenen
Erfahrungs- und Handlungsfeld ernst nimmt. Zum Selbstverständnis des Religionsunterrichts ge-
hört daher auch die Mitverantwortung für das Programm und das humane Klima der Schule. So
kann deutlich werden, dass auch das Schulleben in einem letzten tragenden Grund verwurzelt ist
(Schulpastoral). Dies kann insbesondere in meditativ-spirituellen Momenten des Religionsunter-
richts erfahrbar werden. Schulische Umgangsformen und Bräuche, das Niveau der Feste und die
Lebendigkeit des allgemeinen (Schul-)Lebens sollten vom Religionsunterricht mitgestaltet wer-
den.
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3. Themen-Übersicht (Jahrgangsstufen 11 - 13)

11/1 Was ist der Mensch?
1. Der Mensch als Geschöpf und „Schöpfer“
2. Der Mensch und seine Mitmenschen
3. Der Mensch und seine Verantwortung
4. Der Mensch als Mann und Frau
5. Der Mensch und seine Religiosität
6. Was ist der Mensch? - Biblischer Zugang

11/2 Der Mensch auf der Suche nach Gott
1. Gottesvorstellungen und Gottesbilder
2. Gottesbestreitungen und Religionskritik
3. Das Leid und die Frage nach Gott
4. Die Bibel: Gesammelte Gotteserfahrungen
5. Säkulare Heilsangebote und neue religiöse Bewegungen
6. Der Mensch als das sich transzendierende Wesen
7. Allgemeine Gottesidee, philosophischer Gottesbegriff und personales Gottesbild

12/1 Jesus Christus und die Kirche
1. Botschaft und Anspruch Jesu und das Selbstverständnis der frühen Kirche
2. Der Geist Jesu Christi als Lebensprinzip der Gemeinde
3. Die Darstellung Jesu Christi in Kunst und Literatur
4. Das Selbstverständnis von Kirche und sein Wandel unter dem Anspruch

und der Herausforderung durch die Moderne
5. Ökumene als Auftrag und Verpflichtung
6. Inkulturation und Abschied vom Eurozentrismus: Impulse aus den jungen Kirchen
7. Jesus Christus - wahrer Gott und wahrer Mensch
8. Ursprung, Auftrag und Weg der Kirche

12/2 Gutes Handeln unter dem Anspruch des Christseins
1. Grundzüge christlicher Moral im Kontext philosophischer Ethik
2. Glückssuche und Sinngebung als Aufgabe und Ziel des Lebens
3. Gesellschaftlich-politische Verantwortung aus christlicher Motivation
4. Schöpfungsauftrag und ökologische Verantwortung
5. Anfragen an die Katholische Soziallehre und Moraltheologie
6. Ethische Fragen angesichts von Grenzsituationen
7. Wie sollen/wollen wir leben?

13 Der Mensch und seine Zukunft - Die Zukunft der Menschheit
1. Sterben und Tod, Erlösung und Auferstehung
2. Frieden, Freiheit und Gerechtigkeit – eine Herausforderung an die Christen
3. Pluralität der Lebensformen: Dasein für andere und mit anderen
4. Zukunft und Aufgaben der Religionen
5. Hoffnungen, Visionen, Entwürfe, Utopien
6. Diakonie als christliches Zeichen für die Zukunft
7. Zukunft der Glaubenden
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 4.
 
 
 

 Jahrgangsstufe 11
 

 Grund- und Leistungsfach
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4.1 Halbjahr 11/1: „Was ist der Mensch?“

4.1.1 Begründung des Halbjahresthemas

Anthropologische Begründung
Die Heranwachsenden in der 11. Jahrgangsstufe beginnen nach Kindheit und Pubertät und bei
fortgeschrittener Adoleszenz einen neuen Lebensabschnitt, der in besonderer Weise die Frage
nach sich selbst aufwirft. Die Schülerinnen und Schüler befinden sich in einer Phase der Orientie-
rungssuche. Im schulischen Bereich haben sie sich schon mehr oder weniger bewusst das Ziel
„Abitur“ (Allgemeine Hochschulreife) gesetzt. Im persönlichen Bereich sind sie intensiv mit ihrer
Identitätsfindung (Reflexion des Menschen auf seine Selbstkonstitution) beschäftigt. Auf der Su-
che nach Orientierung und Identität können Schülerinnen und Schüler z.B. durch Selbstbeobach-
tung und Selbsterfahrung zu einer vorläufigen Definition der eigenen Person gelangen. Dies ge-
schieht in der Klärung von und in der Auseinandersetzung mit Sachproblemen. Besonders in die-
ser Entwicklungsphase sind sie den Einflüssen, Erwartungen und Wertvorstellungen einer pluralen
Gesellschaft ausgesetzt. Die Konfrontation mit verschiedenen Menschenbildern, insbesondere dem
christlichen, hilft bei der Orientierungssuche und unterstützt die Jugendlichen bei der Identitäts-
findung und in ihrem Bildungsprozess.

Theologische Begründung
Die Frage nach dem Menschen hat seit der Neuzeit einen festen Platz innerhalb der Theologie
eingenommen („Anthropologische Wende der Theologie“). Denn der christliche Gott ist ein Gott,
der sich in seiner Schöpfung mitteilt und sich besonders in der Menschwerdung Jesu von Nazaret
offenbart. Das heißt, insofern Gott selbst Mensch geworden ist, schließt christliche Theologie die
Anthropologie immer mit ein. Thema der Theologie ist der dem Menschen und der Welt zuge-
wandte Gott.

Das grundlegende religiöse Problem ist die Frage nach dem Menschen und seinem Verhalten in
der Welt, welches in seinen Glaubensvorstellungen gründet. Gemäß dem biblische Glauben ist der
Mensch als Geschöpf Gottes nicht fertig geschaffen, sondern ein offenes System mit der Bestim-
mung zu wachsen, zu reifen und sich weiter zu entwickeln, um so Gott immer ähnlicher zu wer-
den. Gott ähnlich zu werden, bezieht sich auf Gottes Wirken in der Welt. Daher ist der Mensch
auf Gemeinschaft angewiesen, denn nur in der Beziehung zum Mitmenschen sind Barmherzigkeit,
Geduld, Güte, Treue, Solidarität und Vergebung möglich.

In den Bedingungen des Menschseins angelegt ist jedoch auch die Möglichkeit des Scheiterns und
Schuldigwerdens. Der Mensch weicht oft von seiner Bestimmung ab, immer mehr Mensch, das
heißt Gott immer ähnlicher zu werden. Daher bedarf der Mensch der ständigen Annahme und
Vergebung, denn nur so ist ein Neuanfang und ein Weiterwachsen möglich.

Gottes- und Menschenliebe sind nach christlicher Überzeugung zwei Seiten dieses wahren
Menschseins. Daher sind Fragen nach dem Menschen und nach Gott sowie nach der Einheit von
Gottes- und Menschenliebe Grundfragen des Religionsunterrichts.

Religionspädagogische Begründung
Die anthropologische Dimension ist in allen Bereichen des Religionsunterrichts präsent, denn im-
mer geht es um menschliche Erfahrungen und Erkenntnisse, und zwar um die eigenen oder die
anderer, und dies in Korrelation mit christlicher Lebensdeutung. Es ist sinnvoll, diese Grundfrage,
die auch die Frage nach dem Sinn des Lebens und auch dem Sinn menschlicher Geschichte des
Einzelnen wie der von Gemeinschaften aufwirft, zu Beginn der 11. Jahrgangsstufe eigens zu the-
matisieren. Denn die Antworten auf diese Frage, die die Entwicklungsprozesse (Identität, Bin-
dungen, Weltgestaltung) begleiten, umreißen jetzige und künftige Lebenskonzepte der Jugendli-
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 4.2 Halbjahr 11/2: Der Mensch auf der Suche nach Gott

 4.2.1 Begründung des Halbjahresthemas

 Anthropologische Begründung
 Die Erörterung der Frage nach dem Menschen beinhaltet auch die Frage nach dem Sinn und Ziel
eigener Existenz und nach den Idealen, die Menschsein bestimmen und leiten. Daraus ergibt sich,
dass die Frage nach dem Menschen implizit immer schon die Frage nach „seinem“ Gott und der
religiösen Dimension beinhaltet, die in 11/2 explizit zur Sprache kommt.

 Es gibt keinen Menschen, der nicht das Bedürfnis nach einem Rahmen der Orientierung und einem
Objekt der Hingabe hat. Dies gilt auch für die Heranwachsenden, die auf der Suche nach Identität
den Gegenstand ihrer Verehrung häufig wechseln. Dabei spielt es dann keine Rolle, ob der
Mensch seine weltanschaulichen Orientierung als religiös ansieht oder ob er der Meinung ist, er
habe keine Religion und seine Hingabe an z.B. Macht, Geld oder Erfolg sei nichts weiter als eine
nützliche und praktische Angelegenheit. Die Frage lautet daher nur: Welche Art von Religion
bzw. Orientierungsrahmen liegt der Haltung des Menschen zugrunde, ist sie für die volle Entfal-
tung des Menschen hinderlich oder förderlich?

 Theologische Begründung
 Die menschliche Sprache ist ein Zeichensystem, dessen Elemente Verweisungscharakter haben.
Die Rede von Gott ist im Laufe der Theologiegeschichte zu Recht immer wieder problematisiert
worden. Selbst ein symbolisches Reden von Gott ist ihm eher unähnlich als ähnlich. Durch die
Offenbarung Gottes in Jesus Christus und im Heiligen Geist ist für den Glaubenden deutlicher ge-
worden, wer Gott ist. Das Wort „Gott” bezeichnet nicht etwas, was ebenso vorhanden ist wie Sa-
chen, Naturgesetze oder Menschen. Daraus folgt: „Einen Gott, den wir uns vor-stellen können,
können wir auch wieder weg-stellen“, denn „einen Gott, den 'es gibt', gibt es nicht“ (Bonhoeffer).
Da der Mensch „Bild“ Gottes ist und somit Gott in der Welt repräsentiert, wird die Frage nach
Gott im konkreten Lebensvollzug beantwortet. Es zeigt sich aber, dass viele, die sich zum Glau-
ben an Gott bekennen, in ihrer Haltung Götzenanbeter sind, während manche „Atheisten“, die sich
für die Besserung menschlicher Lebensverhältnisse einsetzen und ihr Leben von Liebe und Ge-
rechtigkeit leiten lassen, eine tiefe „religiöse“ Haltung bezeugen. Es geht also um die Unterschei-
dung von Gott und Götzen, mit Blick auf das, woran der Mensch sein Herz hängt.

 Götzendienst stellt eine bestimmte menschliche Haltung dar. Diese kann umschrieben werden als
die Vergöttlichung von Dingen, von einzelnen Aspekten der Welt, und als Unterwerfung des
Menschen unter solche Mächte. Dabei büßt der Mensch um so mehr seine Freiheit und Unabhän-
gigkeit ein, je reicher er den Götzen ausstattet und verehrt, d.h. auch, je mehr er sich selbst von
seinen Möglichkeiten entfremdet und diese auf den Götzen überträgt. Damit verehrt der Mensch
letztlich sich selbst und seine Wünsche, wenn er den Götzen verehrt. Da er jedoch immer nur ei-
nen begrenzten Teilaspekt seiner selbst verehrt (z.B. Intelligenz, Kraft, Macht, Ruhm), verliert er
das Gefühl der Ganzheit als Mensch und hört damit auf zu wachsen, zu reifen und sich weiter zu
entwickeln. Da somit das Ziel der Freiheit aus dem Blick gerät, wird der Mensch vom Götzen ab-
hängig, denn nur in der Unterwerfung unter diesen findet er einen Teil seiner selbst.

 Im Gegensatz dazu steht ein Leben, das sich vom biblischen Gottesbild gefordert sieht und daher
auch um alles Fragmentarische und Bruchstückhafte weiß. Es ist also ein Leben, das sich orien-
tiert an Gottes Wahrheit, Freiheit, Liebe und Gerechtigkeit, und das darum ringt, was der Mensch
seiner Möglichkeit nach ist, ein Wesen, geschaffen als Ebenbild Gottes. Dazu fordert das erste
Gebot des Dekalogs auf: Höchstes Ziel und höchster Wert im Leben soll der biblische Gott sein,
der sich als die Bedingung und Möglichkeit von Freiheit erwiesen hat und immer noch zeigt. Der
im Alten Testament entfaltete und von Jesus beispielhaft gelebte Gottesglaube zielt auf die Frei-
heit und Unabhängigkeit des Menschen und ist Anlass dazu, dass der Mensch seine humanen An-
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lagen voll und ganz zur Entfaltung bringen und sich ständig auf dieses Ziel hin weiterentwickeln
kann.

 Religionspädagogische Begründung
 In der Auseinandersetzung mit den aus der eigenen religiösen Sozialisation erwachsenen Gottes-
vorstellungen, dem biblischen Gottesglauben und weltanschaulichen Strömungen lernen die jun-
gen Erwachsenen Merkmale kennen, die es ihnen ermöglichen, lebensfördernde und lebensbehin-
dernde Bedingungen von Menschsein zu unterscheiden. In der Begegnung mit dem christlichen
Gottesglauben, der auf jüdischen Wurzel beruht, erfahren sie dessen befreiende Kraft. Dann kann
eine eigene intellektuell verantwortbare Position gewonnen werden. Dazu verhilft auch die Aus-
einandersetzung mit konkreten Lebensentwürfen (Baustein 3).

 4.2.2 Vernetzung von Thema und Didaktischen Prinzipien

 Das anthropologisch-christologische Prinzip
 In seinem geschichtlichen Leben hat Jesus von Nazaret deutlich gemacht, wie im Vertrauen auf
den biblischen Gott volles Menschsein gelingen kann. Dabei haben viele in der Begegnung mit Je-
sus erfahren, wer Gott ist, so dass sie ihn als den Sohn Gottes bezeugten. Jesus zeigt in seinem
Leben, wie Gott ist und mit welcher Art von Leben der Mensch auf Gottes Anruf antworten kann.
Die Werte, die Jesus durch sein Leben glaubwürdig repräsentierte, sind also auch diejenigen, an
denen sich das Leben orientieren wird, wenn Menschsein gelingen soll und der Mensch nicht zu
einem angepassten „Gebrauchsartikel” werden will, der sich selbst verrät, indem er ständig den
wechselnden Verhaltenserwartungen nachgibt und sich damit seiner humanen Möglichkeiten be-
raubt.

 Das gesellschaftlich-ekklesiologische Prinzip
 Gottesbilder und der Glaube an Gott werden vor allem durch Familie, Kirche und Schule in Wort
und Tat vermittelt. Ob der Mensch den Gott der Liebe oder Götzen verehrt, wird deutlich im
konkreten Lebensvollzug. So zeigt sich manchmal in der westlichen Industriegesellschaft und in
unserer Lebensweise, dass der erklärte Glaube an den Gott der Liebe im Widerspruch zur gesell-
schaftlichen und individuellen Lebenspraxis steht. Christsein und Kirche zielen darauf, dass sich
Menschen bei aller Unzulänglichkeit auf Jesus Christus und in seiner Nachfolge auf den biblischen
Gott einlassen und diesen in ihrem konkreten Tun als Hoffnung für andere bezeugen.

 Das dialogisch-diskursive Prinzip
 Das Gespräch mit anderen Religionen und Weltanschauungen führt zum Kennenlernen verschie-
dener Gottesvorstellungen und kann die eigene Gottes- bzw. Götzenvorstellung klären helfen.
Dazu gehört auch eine Auseinandersetzung mit atheistischen Positionen. In der Geschichte des
Atheismus zeigt sich nicht selten die Verneinung eines Gottesbildes, das auch Christen bestreiten
müssen, weil es den Glauben verzerrt und belastet, da die Menschen unter ihm leiden und sich von
ihm verletzt fühlen. Dieser Atheismus verhilft zur Klärung und Läuterung des Gottesglaubens, in-
dem das Gottesverständnis von allen götzenhaften Elementen gereinigt wird. Dazu gehört außer-
dem die Auseinandersetzung mit sogenannten Grundwerten unserer Industriegesellschaft, funk-
tionalen Äquivalenten (z.B. Konsumismus) und Formen alternativer neuer Religiosität, weil sie
Funktionen autoritärer Religion ausüben können.
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 5.1 Kurs 12/1: Jesus Christus und die Kirche

 5.1.1 Begründung des Kursthemas

 Anthropologische Begründung
 Nachdem in der Jahrgangsstufe 11 die Frage nach dem Menschen und Gott gestellt wurde,
schließt sich jetzt konsequent die nach Jesus Christus an. Zugrunde liegt der Gedanke, dass insbe-
sondere junge Menschen Orientierungen suchen. In Jesus Christus manifestieren sich wie in einem
Brennpunkt Mensch und Gott. Durch sein Leben und in seiner Lehre nämlich zeigt er einen Ori-
entierungsrahmen auf, wie im Vertrauen auf den biblischen Gott volles Menschsein gelingen kann.
Diesem Jesus können junge Erwachsene in der Gemeinschaft derer, die sich auf seine Nachfolge
einlassen, begegnen, sich mit ihm und seiner Kirche auseinander setzen und ihren eigenen Stand-
punkt gewinnen. Dies geschieht in dem Bewusstsein, dass sie sich - entwicklungspsychologisch
gesehen - in einer Phase der kritischen Distanz zu überkommenen Institutionen und Orientie-
rungsvorgaben befinden.

 Theologische Begründung
 In seinen auf volles Menschsein zielenden Weisungen, Bildern und Gleichnissen macht Jesus mit
Gott vertraut, indem er mit einer Liebe vertraut macht, die nicht das Alltägliche und überall Gege-
bene, sondern das stets Mögliche ist und die Zwänge des Alltags überwindet. Seine Lehre be-
wahrheitet sich immer dann, wenn sie Anlass gibt, die Welt mit den Augen der Liebe zu sehen und
entsprechend zu handeln. Jesus steht in der Tradition seines Volkes, das sich in besonderer Weise
von Gott erwählt weiß. Die Kirche nimmt diese Tradition auf und versteht sich als neues Volk
Gottes, in dem der Geist Jesu Christi weiterlebt und wirkt. Deshalb sollen die Hörer der Botschaft
Jesu eine Gemeinschaft bilden, in der anders gelebt und miteinander umgegangen wird, als dies in
der Welt üblich ist, weil in ihnen der Geist Gottes lebendig ist.

 Religionspädagogische Begründung
 Mit der Frage nach Jesus Christus und seiner Kirche lernen die Schülerinnen und Schüler ein An-
gebot zur Lebensorientierung kennen, das ihnen bei der Vielzahl der Sinnangebote zu einer ver-
antwortlichen Entscheidung verhelfen kann. Die jungen Erwachsenen werden im Religionsunter-
richt vertraut gemacht mit der Wirklichkeit der Botschaft Jesu und des christlichen Glaubens, die
einen humanen Orientierungsrahmen darstellen, wodurch unsere Kultur entscheidend geprägt
wird.

 5.1.2 Vernetzung von Thema und Didaktischen Prinzipien

 Das anthropologisch-christologische Prinzip
 Aus der theologischen Begründung des Halbjahresthemas wird die zentrale Bedeutung dieses
Prinzips bereits ersichtlich. Die Person des Jesus von Nazaret und sein Fortwirken in der Gemein-
schaft der an ihn Glaubenden steht mit unterschiedlichen Schwerpunkten in allen Themen dieses
Halbjahres im Mittelpunkt. Die „Erzählgemeinschaft“ der an ihn Glaubenden, auf ihn Hoffenden
und in seinem Geiste Handelnden hat die Faszination und Bedeutung Jesu Christi über bald 2000
Jahre bewahrt und weitergegeben. Dadurch, dass jede Generation den ihr adäquaten Zugang zu
Jesus Christus in großer Variationsbreite (in der Theologie, Kunst, Volksfrömmigkeit, Mystik
etc.) gefunden hat und dies den Schülerinnen und Schülern bewusst wird, können sie eine Basis
zur Auseinandersetzung mit Jesus Christus finden und eventuell selbst zu Trägern in der Weiter-
gabe des Glaubens befähigt werden. In der Begegnung mit Leben und Werk Jesu, das ihn als den
Christus ausweist, eröffnen sich dem jungen Menschen Chancen der Selbstfindung und Identifika-
tion.
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5.2 Kurs 12/2: Gutes Handeln unter dem Anspruch des Christseins

5.2.1 Begründung des Kursthemas

Anthropologische Begründung
Die Faszination an Jesus als Person beruht u.a. auf der untrennbaren Einheit von Lehre und Han-
deln in seinem Leben. Nachdem wesentliche Elemente christlicher Existenz aufgezeigt worden
sind, werden nun konkrete Perspektiven eröffnet, die zum Gelingen eines solchen Lebens beitra-
gen. In dieser Jahrgangsstufe erlangen die meisten Schülerinnen und Schüler die Volljährigkeit.
Damit verbindet sich ein erweiterter gesellschaftlicher Anspruch an ihre Verantwortlichkeit. Ihre
Rolle in der Gesellschaft verändert sich und Fragen wie die nach der Berufsentscheidung oder
Partnerschaft gewinnen an Gewicht. Hieraus ergeben sich erhöhte Anforderungen an die ethische
Kompetenz in individueller und sozialer Hinsicht.

Theologische Begründung
Durch sein Handeln und seine Botschaft hat Jesus gezeigt, wie der Mensch aus der Liebe Gottes
leben kann. Christliche Existenz orientiert sich am biblischen Menschenbild und verwirklicht sich
in der Nachfolge Jesu. Deren Charakteristika sind Freiheit und Autonomie, aus denen die Fähig-
keit und der Anspruch selbstverantworteten Handelns aus christlicher Motivation erwachsen.

Religionspädagogische Begründung
Nachdem die jungen Erwachsenen in 12/1 die Möglichkeit christlicher Lebensorientierung in
grundsätzlicher Weise kennen gelernt und reflektiert haben, stellt sich nun die Frage nach kon-
kreten Orientierungshilfen. Werte und daraus abgeleitete Normen werden in Begründung und
Entstehung im Blick auf die Praxis vorgestellt. Damit wird ein Beitrag geleistet, die Einsicht in die
Notwendigkeit zu gewinnen, eine eigene ethische Position zu suchen, zu finden und begründet zu
vertreten. Damit können junge Menschen befähigt werden, unterschiedliche Lebens- und Hand-
lungskonzepte einer pluralistischen Gesellschaft zu differenzieren und kritisch zu bewerten. Auch
gewinnen sie so Aufschluss über die Bedingtheiten menschlichen Handelns.

5.2.2 Vernetzung von Thema und Didaktischen Prinzipien

Das anthropologisch-christologische Prinzip
Das jeweilige Menschenbild prägt auch das Ethos, die daraus resultierenden Werte und konkreten
Normen. Aus dem Verständnis, was der Mensch ist, ergeben sich auch die Sollensanforderungen.
Dieser Zusammenhang wird in allen Themen dieses Halbjahres deutlich. Wenn der Mensch sich
als Geschöpf Gottes versteht, hat dies für sein Handeln konkrete Folgen. Die Lehre Jesu ist nur
auf dem Hintergrund seines Handelns und umgekehrt zu begreifen, und so muss sich eine Ethik
aus christlicher Motivation immer neu an der Person Jesu ausrichten. Handeln und Leben in und
aus dem Geiste Jesu geschieht in seiner Nachfolge. Das Wissen um die eschatologische Be-
stimmtheit der Wirklichkeit hat auch Konsequenzen für das Ethos und kann befreiend wirken.

Das gesellschaftlich-ekklesiologische Prinzip
Das Handeln des Menschen wirkt sich auf die Gemeinschaft, in der er lebt, aus. Zugleich wird sein
Handeln von seinem sozialen Umfeld mitbestimmt. Diese wechselseitige Bedingtheit muss erfasst
werden, um ideologische Verzweckungen zu erkennen und zu einem selbstbestimmten, verant-
wortlichen Handeln zu finden. Das Entstehen und der Wandel des Wert- und Normgefüges der
Gesellschaft muss der junge Mensch erfassen, um einen eigenen Standpunkt zu gewinnen. Der
Kirche kann als eigenständiger, kritischer Instanz dabei eine wichtige Aufgabe zufallen. Sie muss
sich unabhängig von interessengeleiteten Vorstellungen an der Botschaft Jesu ausrichten und stellt
von daher Orientierungshilfen zur Verfügung. Dabei kann nicht ausgeklammert werden, dass be-
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5.3 Kurs 13: Der Mensch und seine Zukunft - Die Zukunft der Menschheit

5.3.1 Begründung des Kursthemas

Anthropologische Begründung
Den jungen Erwachsenen stehen wichtige Entscheidungen für ihre Lebensplanung in diesem letz-
ten Schuljahr bevor (Entwicklungsaufgaben). In dieser Zeit des Übergangs und der Ablösung su-
chen sie Kriterien und Perspektiven für eine gelingende Gestaltung der nächsten Lebensphase. Ei-
ne gelingende Lebensgestaltung lässt weder Weltflucht noch eine „angestrengte Diesseitigkeit“,
weder Apathie noch Aktionismus zu. In einer Welt, die einerseits eine große Zahl von Möglich-
keiten bereithält und andererseits von vielerlei Zwängen bestimmt ist, gilt es, dem jungen Men-
schen Mut zu eigenverantwortlichen, seiner Person adäquaten Entscheidungen zu machen und
Wege hierzu aufzuzeigen. Auch soll er befähigt werden, seine Aufgabe in dieser Gesellschaft ver-
antwortlich wahrzunehmen und sich an der Zukunftsgestaltung in seinem Bereich aktiv zu beteili-
gen.

Theologische Begründung
Die Botschaft Jesu ist ausgerichtet auf eine Befreiung zum Leben vor Gott. Die Lebensweise Jesu
hat Aufforderungscharakter, diese Welt und unser konkretes Leben zu gestalten. Jesus hat sich
den am Rande der Gesellschaft Stehenden zugewandt. Lebensbehindernde Strukturen hat er be-
nannt und Wege zu einer gerechteren Welt gewiesen. Er hat durch seinen Tod und seine Aufer-
stehung die Möglichkeit eröffnet, die lähmende Todesangst und die Furcht vor Einsamkeit, Ver-
sagen, Schwachheit und Scheitern zu besiegen. Kirche soll das Werk Jesu Christi in der sich ver-
ändernden Welt fortsetzen, so dass Gerechtigkeit und Frieden möglich werden. Dann wirken
Menschen am Aufbau des Reiches Gottes mit. Wenn auch die Kirche und die Christen immer
wieder versagen, hat ihr Auftrag Bestand.

Religionspädagogische Begründung
Nach der Beschäftigung mit menschlichem Handeln und christlichem Ethos (12/2) wird jetzt in
der Jahrgangsstufe 13 der Blick der jungen Erwachsenen erweitert hin auf ihre persönliche Zu-
kunftsgestaltung und ihre Mitverantwortung für die Welt, in der sie leben. Im Religionsunterricht
werden die aus dem christlichen Glauben erwachsenen Vorstellungen und Angebote thematisiert,
um den Schülerinnen und Schülern zu helfen, kritisch mit den ihnen gegebenen Möglichkeiten
umzugehen und einen eigenständigen, verantworteten Weg zu gehen. Wichtig ist dabei die Einbe-
ziehung der Frage nach dem Sterben, dem Tod und der christlichen Hoffnung über den Tod hin-
aus. Die Deutung unserer Wirklichkeit als eschatologisch bestimmte, hat entscheidende Konse-
quenzen für mögliche Antworten auf die Zukunftsfrage des einzelnen Menschen wie der Mensch-
heit. Der Religionsunterricht leistet damit einen Beitrag zu der Erschließung der Wirklichkeit.

5.3.2 Vernetzung von Thema und Didaktischen Prinzipien

Das anthropologisch-christologische Prinzip
Zukunftsperspektiven zu haben und befähigt zu sein, Gegenwart in die Zukunft hinein aktiv mit-
zugestalten und mitzubestimmen, gehört zu den elementaren Bestimmungen menschlichen Da-
seins. Für Christen stehen Lebens- und Zukunftsgestaltung unter dem Anspruch Gottes und ge-
winnen ihr Ziel aus der eschatologischen Deutung der Wirklichkeit. Christen schöpfen aus ihrem
Glauben die Motivation und Begründung für die Art und Weise ihres Handelns. Die Hoffnung ei-
nes Lebens über den Tod hinaus gründet in dem Glauben an die Auferstehung. Die Liebe, mit der
sich Gott den Menschen zugewandt hat, trägt über menschliches Versagen und Scheitern hinweg;
sie spornt an, sich für die Schöpfung einzusetzen.
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9.

Anhang
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